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Wochenchronik
Inland.

Die Kritik an der raschen äs Znrs-Anerkennuug
FriMlo-Tpimiens durch den Bundesrat sowie auch an
der unmittelbar daraus erfolgten Schließung der
republikanisch-spanischen Gesandtschaft in Bern hat in
den links gerichteten Blättern die ganze Woche
hindurch nicht nachgelassen. Manch bitteres Wort ist
gegenüber unserm Außenminister gefallen. In Verfolg

der Anerkennung hat der Bundesrat den
bisherigen schweizerischen Vertreter in Burgos zum
Gesandten ernannt, während sich die französische
Regierung bereit erklärt, im republikanischen Spanien
sich für die Wahrung der dortigen schweizerischen
Interessen zur Verfügung zu stellen.

Eine vom eidgenössischen Justiz- und Polizeidevar-
tement einberufene Konferenz der kantonalen

Polizeidirektoren und kantonalen Chefs
der F r em d e n p o l i z ei sprach sich für verschärfte
Kontrollmastnahmcn gegenüber den Emigranten aus.
Eine „Bestandesaufnahme" aller in der Schweiz
lebenden Emigranten soll angeordnet werden, um
ihre Weiterreise zu beschleunigen. Dabei wurde neuerdings

betont, daß unser Land leider nur
Durchgangsland sein könne.

Eine andere Konferenz befaßte sich mit der
Organisation des Arbeitseinsatzes im Krieg, mit der
Kriegssürsorge für die Zivilbevölkerung und der
Sicherstelln«-, der RahrungsmittelversormMa. Dabei
wurde insbesondere das interessante Projekt der
Vorratshaltung durch die einzelnen Haushaltungen
diskutiert. Die in Aussicht genommene
Zweimonatsvorratshaltung soll sich ans Zucker, Reis. Teigwaren,
Hülsenfrüchtc, Hafer- und Gerstenprodukte, Mehl,
Salz, Fett, Koch- und Salatöl erstrecken. Eine
Anleitung an die Haushaltungen wird demnächst ergehen.

Die Aufrufe für die Unterschriftensammlung zur
Initiative über die Verstärkung der Flugwass« und
die cinprozeutige Vermögensabgabe sind ergangen.
Verschiedene politische Gruppen sind zwar mit dieser
Initiative wie auch mit derjenigen über die Vnlks-
wahl des Bundesrates nicht einverstanden? die Zur-,
cherFrei sinnigen haben sich eben gegen beide
negativ ausgesprochen.

Der Zürcher Kantonsrat hat kürzlich das neue
Wirtschaftsgesetz in einzelnen Punkten, namentlich
in den Pcrsonalbestimmungen und dem spätern Wirt-
schastsschluß in Wicdererwägung gezogen, während
der Zürcher Eemeinderat wieder einmal sich mit der
Sanierung des Milchhandels befaßte. Der Bericht
des zürcherischen Stadtchemikers über die
bekannte Schnapssälscherassäre weist nach, daß einzelne
Firmen diese Fälschungen bereits seit mehreren
Jahrzehnten ausübten und trotz aller Sanierungsbestrc-
bungen nicht von ihren verwerflichen Machenschaften
ließen.

Ausland.
Entgegen den Erwartungen auf einen baldigen

Wassenstillstand im spanischen Bürgerkrieg ziehen
sich die bezüglichen Bemühungen Englands und Frankreichs

immer noch hin. Auf drei Bedingungen hin
— Volksabstimmung über die künftige Staatsform,
Unabhängigkeit (von Deutschland und Italien) und
völlige Amnestie — wäre die Volksfrontseite zu
sofortigem Friedensschluß bereit gewesen. Heute geht
es nur noch um die Amnestie. Franco schien erst

dazu geneigt, heute hingegen fordert er
bedingungslose Unterwerfung. Azana weilt noch
immer in Paris und weigert sich, nach Madrid
zurückzukehren, um nicht zur Fortsetzung eines nutzlos

gewordenen Widerstandes zu ermuntern, während

Negrin und del Vayo wie auch General
Miaja für unbedingten weitern Widerstand sind. Die
Tätigkeit der Kriegsgerichte in Barcelona, wo
schon verschiedene Todesurteile erfolgten, lassen allerdings

von Franco nicht viel Gutes erwarten. Die
cks zurs-Anerkennung Francos überhaupt von
Bedingungen (Unabhängigkeit, Amnestie),
abhängig zu machen, haben die W e st m ä ch t e schließlich

als unklug aufgegeben. Heute liegt es ihnen
vor allem daran, mit Franco rasch wieder zu
normalen Beziehungen zu kommen und in Bnrgos
ihr Gegengewicht gegen die Achse in die Schale zu
werfen, Die rechtliche Anerkennung dürfte also niât
lange mehr auf sich warten lassen. Vielleicht daß
England diesen Schritt noch vor Frankreich tut,
welches erheblich mehr Probleme (Heimschasfung der
Flüchtlinge, das nach Frankreich geslüchtete Gold
Volkssrontspaniens, die Neutralitätsfrage etc.) mit
Frntnco zu regeln hat. Senator Bêrard weilt
zu diesem Behufe noch immer in Burgos, es
scheint aber, daß er ziemlich mehr Schwierigkeiten

begegnet als das erstemal. „Bsrards Mission
ist gescheitert" triumphiert bereits die italienische
Presse.

Unterdessen hat, sehr bedeutsam, das englische
Unterhaus fast einstimmig die bisherigen Rüswngskre-
dite von 100 Millionen Pfund Sterling auf 800, also
direkt auf das Doppelte erhöht. Keineswegs in aggressiver

Absicht, sondern im Dienste der Erhaltung des

Friedens: um die Achsenmächte besser in Schach

halten zu können. In Deutschland und Italien aber
dreht man den Spieß um und spricht empört von dem
„Uebermut der Demokratien". Parallel mit der
militärischen entwickelt England nun aber auch eine
intensive wirtschaftliche Aktivität. Einerseits sucht es
mit den südost- und nordosteuropäischen Staaten in
bessere Handelsbeziehungen zu kommen, um diese
vom deutschen Markt unabhängiger zu machen,
andererseits aber auch, um sich mit Deutschland selbst
wirtschaftlich zu verständigen und über einer
wirtschaftlichen schließlich doch auch zu einer politischen
Verständigung zu kommen. Der Leiter der Wirtschaft

s a b tei lun g des Foreign Office ist
in Berlin eingetroffen, um Verständigungsver-
handlnngcn zwischen deutschen und englischen
Industriellen vorzubereiten, an denen dann auch der
britische Handelsminister Oliver Stanley und der
Unterstaatssekretär für den Ueberseehandel Hudson
teilnehmen werden. Von Berlin aus soll sich Hudson
dann weiter nach Moskau und in die
nordischen Hauptstädte begeben.

An weitern volitischen Ereignissen von einiger
Bedeutung nennen wir noch die kürzlich in Bukarest
stattgehabte Valkanksnfer-mz. die der gegenseitigen
Information, auch der Förderung des Verhältnisses
zu Bulgarien diente und die Konferenz der
Mßsimnimster der nordischen Staaten, die in
ähnlichem informatorischem Sinne erfolgte. Ferner die
Regierungserklärung des neuen Ministeriums von
Jugoslawien, die die Einhaltung der bisherigen
außenpolitischen Linie betonte, wie sie bereits Sto-
jadinowitsch (über dessen Sturz inzwischen bekannt
wurde, daß er nicht zuletzt auch wegen beabsichtigten
Diktaturplänen erfolgte) in die Wege leitete.

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

Unternehmerinnen in der Hôtellerie
Daß das Heim die Domäne der Frau sei,

wird nie bestritten. Wie sehr aber im erweiterten
und vorübergehenden Heim für Gäste, im

Hotel, Frauen als Mitarbeiterinnen und
Unternehmerinnen tätig, zum Teil bahnbrechend wirken,

ist uns zu wenig bekannt. Darüber berichtet

die „Schweizer Hotel-Revue" die folgenden!
sehr interessanten Einzelheiten:

„Die Grundbuchausweise, Steuerrodel und
sonstigen Darstellungen über die Verteilung des
Grund- und Kapitalbesitzes in den wichtigsten
Verkehrsländern der Welt zeigen uns, daß die
Frau als selbständige Besitzerin und Verwalterin

solchen Besitzes, der in der Hôtellerie dieser

Länder verankert ist, eine recht bedeutende
Rolle spielt. Für das Jahr 1937/38, von Juli zu
Juli gerechnet, ergeben sich dabei für die
verschiedenen Länder 'folgende Grundbesitzanteilzahlen

für Flächen, aus denen Hotelbetriebe errichtet

und betrieben wurden, in Prozent des Ho-
tel-Gesamtgrundbesitze's:

Schweiz
Deutschland
England
Frankreich
Schweden
Niederlande
U. S. A.

16,8
11.8°/.
15.S °/„
5.8 -)(>

21.8 °/„
19.5 °/>

Z8.0 °/Z

Diese Zusammenstellung ist der Reihenfolge
der Zunahmen des weiblichen Hotelgrnndbesitzcs
innerhalb der letzten 10 Jahre entsprechend zu¬

sammengestellt worden, wobei auf diese Länder
folgende Zunahmeziffern entfallen sind:

Schweiz -ft20,3 >)(>

Deutschland -ft 18,1
England -ft18.vtz(>
Frankreich. -ftlK.S
Schweden -ft16,Ztz^
Niederlande -ftll.iZtzß
U.S. A -ft11.7°/->

Man ersieht aus diesen Znnahnieprozentzahlen
aus den vergangenen 1V Jahren, daß die Frau
als Hotelgrundbesitzerin eine weitaus

^
größere

Rolle für die Entwicklung der Hôtellerie spielt,
als das jemals früher der Fall gewesen ist.

Hierbei kommen wir zu einigen überraschenden

Feststellungen. Ans den alten Hotel-Grün-
dersamilien, die vor etwa 70 bis 80 Jahren in
aller Welt den Grund zu den ersten Großhotels
von internationalem Renommee gelegt haben,
blieben in unserer Entwicklungsepoche in vielen
Fällen nur noch weibliche Repräsentanten übrig.
Diese haben nun vielfach auf die Eingehung von
Ehen verzichtet und sind aktiv an die Stelle
ihrer Eltern als selbständige Leiterinnen der
ihnen gehörenden Hotels getreten. Daher kommt
es, daß in den letzten 25 Jahren die Zahl der
selbständig arbeitenden Hotelbesitzerinnen in den

verschiedenen Kulturländern viel höher geworden

ist.
Es ist bezeichnend, daß wir feststellen konnten,

daß in je 20 Hotelbetrieben der

Länder Schweiz, Deutschland, Eng 5

land und Frankreich, während der
Zeit der Leitung der Betriebe durch
Frauen dort die Zahl der beschäftigten

Personen um 8 bis 25 Prozent der
früheren Personalbestände erhöht
werden konnte, was eindeutig für
eine bessere Wirtschaftlichkeit des
Betriebes selbst spricht. (Von uns gs-,
sperrt. Red.)

Wir brauchen nicht erst darauf hinzuweisen^
daß in verschiedenen Ländern mit höchster
Verkehrskultur gerade Frauen als Hotelleiterinnenj
es geweseil sind, die ganzen Berkehrsentwick-
kmgsperioden ihren Geist aufgedrückt haben. Denken

wir an die Dynastien der Sacher, der Mgr,
der Llohd in Oesterreich, den Vereinigten Wà
ten und in England, so tauchen sofort die
Ramm der Frauen ans diesen Familien auf, dig
führend in dm vergangenen 50 Jahren für ihre
Betriebe erst dm Höchststand der Leistungen her-,
ausgeholt haben. Es ist leider oft genug zu
sagen, daß Mit dem Rücktritt dieser Frauen
oder Mit ihrem Tode diese Betriebe von der
Höhe ihres Standes abtraten und zu
Durchschnittsbetrieben wurden, wenn das auch Ich
neswegs allgemein so gewesen ist.

Vor allm Dingen müssen wir aber darauf
hinweisen, daß die Frau oft genug als Pio-
n i er in der modernen Hôtellerie in Gebiete vor-!
gedrungen ist, ans dmen ihre männlichen Fach
kollegen ihr meistens nicht die geringste Chance
zugebilligt hatten. Das war der Fall beispiels--
weise beim Ausbau der südafrikanischen!
Hôtellerie in den ersten Jahren nach den
Burenkriegen. Damals galt es für die Engländer

als neue Herren der Burenstaaten, engere«
kulturelle Fäden zwischen ihrem Kreis und den
im Landesinneren sitzenden Stamm der alten
Einwohner zu spinnen. Der Reiseverkehr Eng-,

W«r andere wohl m führe« strebt, muß fShis là
viel m entbehre». Goethe.

Isolde Kurz und ihre Angehörigen
Dr. E. Gottlieb.

Zwei Werke der Dichterin werfen auf ihre
Herkunft, aus ihr elterliches Erbteil, auf die Bedingungen
ihrer Entstehung und Entwicklung ein belles Licht:
das eine derselben ist ihrem Vater gewidmet: in
dem anderen, das sich mit jenem mehrfach stofflich
überschneidet, schildert sie ihr Iugendland. Für ihre
spätere Lebenszeit fließen die unmittelbaren Quellen
spärlich. Das ist ein tppisches Verhältnis: besitzen wir
doch, angefangen bei „Dichtung und Wahrheit",
eine Menge Antobiogravbicn der Jugend, während
solche, die das ganze Leben umfassen, rar sind.
Aber da die Persönlichkeit dem Gesetz, nach dem sie
angetreten, bis ans Ende gehorchen muß, so ist in der
Tat mit der Enthüllung jenes Gesetzes das Wesentliche

über sie ausgesagt.
Von dem Vater heißt es einmal: „Er liebte alle

seine Kinder mit gleicher Stärke, ich aber war ihm
mehr als bloß ein heißgeliebtes Kind, er glänzte ans,
wenn ich nur ins Zimmer trat, denn in der
einzigen Tochter sah seine abgöttische Zärtlichkeit die
Harmonie der Dinge selbst, den Beginn der
Ordnung im Chaos." Vielleicht ahnte er auch in ihr
seine Fortsetzung aus Erden in einem mehr als nur
natürlichen Sinn. Hermann Kurz und seine Tochter
Isolde stellen uns den seltenen Fall einer Erhaltung
der dichterischen Produktivität über zwei aufeinander
folgende Generationen vor Augen: den noch selteneren,

daß die poetische Veranlagung sich vom Vater
auf die Tochter vererbt.

Ein unerhörter Reichtum an Lebenskräften verschiedener

und auserlesener Art schoß zusammen und
durchdrang sich, um den Grund zur Bildung dieser
Persönlichkeit zu legen. Im Vater, der in Rentlingen
geboren war, fanden lange Geschlechterkctten
bodenständiger Handwerker und Bauern, die als Senatoren
und Bürgermeister über die Geschichcke der Stadt
bestimmten, ihre geistige Krönung. Die Mutter, Freiin
Marie v. Brunnow,stammte von soldatischen Vorsahren

und hatte Teil an dem Blut derer, die das Schicksal
des Landes lenkten. Der Grundstock schwäbischer Rasse,
die in Hermann Kurz mit denkbar größter Entschiedenheit

ausgeprägt ist, erfuhr durch das mütterliche Ge¬

schlecht, das seine Wurzeln bis nach Kurland
erstreckte. eine gewisse Auflockerung. Nicht allein der
Vater war ein schöpferischer Mensch. Auch die Mutter

dichtete lebenslang: in der schlimmsten Notzeiii
der Familie trat auch sie mit Prosa und Versen an
die Öffentlichkeit, um ein Scherflein zuin
Lebensunterhalt beizutragen. Doch liegt ihre eigentliche
Bedeutung nicht in ihren Leistungen, sondern in ihren?
Wesen: eine unfaßliche Lebenssülle hatte mit ihr
Gestalt gewonnen und entlud sich vnlkanartig in den
äußersten Extremen: sie war eine Renaissanee-Natur
und eine Ayostelseele, sie war aristokratisch und
ultraradikal, sie überflog alle Wirklichkeit und
Möglichkeit mit der Schwinge des Ideals, Schranken und
Konventionen existierten nicht für sie, ihre leidenschaftliche

Liebesfähigkeit war unversieglich: neben dem
ernsten stillen Mann, dem ihre unbeirrbare Anbetung

einen ganzen Iüngerkreis ersetzen mußte, wirkte
die Ewigiunge wie ein springlebendiges Kind. Was in
diesem Familienleben, das von vornherein über den
Wolken angelangt war, fehlte, das war die Prosa:
die „biedere schwäbische Hausfrau bürgerlichen Schlages".

die das Vermögen, das der Großvater Brunnow

ursprünglich besaß, zusammengehalten und in die
Ehe gebracht, den Haushalt rationell bewirtschaftet,
die mit Aufgabe des eigenen Selbst nur für ihren
Gatten gelebt, den an Leib und Seele zarten und'
verletzlichen Mann, den das Schicksal unaufhörlich
verwundete, in rein weiblicher Art gehegt und
gepflegt hätte. Doch ist es nicht zu erwarten, daß einander

aufhebende Gegensätze in dem gleichen Menschen
vereinigt seien.

Die einzige Tochter, das zweite Kind, verlebte unter
solchen Umständen eine Jugend «vie eine Prinzessin
der Renaissance-Epoche, und zugleich wie die Prinzessin

des deutschen Märchens, die als Gänsemagd
in ihrer angestammten Hoheit Befremden und Feindschaft

erregt. Ihre seelische und körperliche
Entwicklungsfreiheit war unbegrenzt: ganz allein mußte
sie sich selber „Maß und Gesetz suchen". Das
unwahrscheinlich Fernste wurde in dieser Familie Ereignis,

das Nächste und Selbstverständlichste blieb
unerreichbar. Homer, Schillers Gedichte, die griechischen
und germanischen Götter: das war die Lebensluft der
fünf Geschwister scknm im zartesten Lebensalter, ihr
tägliches Brot; sie lebten und spielten die Nias ftp

Rüstungen von Goldpapier mit wildem Geschrei, zum
Schrecken und zur Empörung der Dorfjugend von
Obcreßtingen. die vor den Heidenkindern das Kreuz
schlug/und nicht einmal mit Unrecht, denn sie batten

von Christus noch nichts gehört. Dein geistig-
seelischen Reichtum, den das Elternhaus im Uebermaß
spendete, entsprach ans materiellem Gebiet die bitterste
Armut: es entsprach ihin Verachtung und Verfolgung

von Seiten der damaligen Kleinstadt Tübingen,
die das heranwächsende Mädchen, das sich nicht
entblödete, „Isolde" zu heißen, das klassische Sprachen
trieb, das ritt, kurz, das seiner Zeit um beinahe
ein Jabrhundert voraus war, buchstäblich mit Steinen
warf — bis schließlich die Beantragung eines
Schwimmbades für Frauen einen Ansbrnch der
öffentlichen Entrüstung nach sich zog, der es bewog, die
trotz alledcm innig geliebte Heimatstadt zu verlassen.

Damals war der Bater. der in dem turbulenten
Haushalt schweigend sein einsames Leben gelebt hatte,
bereits gestorben. „Ein Märtyrerantlitz, in dem das
tiefe Lebensleid durch überirdische Hoheit nicht
ausgelöscht. aber überwunden war", so lag er, vorzeitig
und unerwartet binweggerafft, ans dem Totenbett.
Die Tragödie seiner Verkennung, seines Totgeschwie-
genwerdcns und endlichen Verstummeus, die unbe-
grifsen schwer auf ihrer ganzen Kindheit gelastet
batte, wirkte in der Tochter, je tiefer sie sich

ihrem Verständnis erschloß, desto schmerzlicher nach.
Frühzeitig schon umworben, blieb Isolde Kurz —

entgegen dem Wunsch der Eltern, die das ganz
vermögenslose, nicht für den Daseinskampf, allerdings
noch viel «veniger zur Hausfrau erzogene Mädchen
gern versorgt gesehen hätten — dennoch allein, „da
jede neue Verlockung, das Lcbensstcuer beanem in
andere Hände zu legen, an einem neuen .Nein'
des Herzens scheiterte". Ihre Gedichte lassen ein
späteres Liebeserlebnis -ahnen, das der baldige Tod
des Geliebten traurig beschloß. Zu dieser Zeit weilte
die Dichterin in Italien, wohin sie, nach kurzem
Versuch, in München Boden zu gewinnen, zunächst
mit der Mutter und zwei Brüderin übersiedelt war,
wo aber nach und nach die ganze Familie mehr
oder weniger feste Wurzel faßte. Wie für Ricarda
Huch, so wurde für Isolde Kurz Italien zur zweiten

geistigen Heimat. Das ist es, was ihre Poesie
am charakteristischsten und augenfälligsten von der

des Vaters unterscheidet. Die seinige saugt ihre
Nahrung ausschließlich aus dein schwäbischen Heimalboden:

sie ist rein epischer Natur, sie verbirgt die
Seele des Dichters scheu und herb: und obgleich
oder weil sie keinerlei fremde Bestandteile aufgenommen

hat, ist sie schwerer zugänglich und vermocht
daher, in all ihrer klassischen Vollendung, nicht
dieselbe Popularität zu erlangen, wie die Poesie der
Tochter, über der sich der italienische Himmel wölbt.
Klar und glühend, formenstreng und leidenschaftlich

zugleich, plastisch und doch einer durchbrechenden
Subjektivität Raum gebend, trägt diese Poesie
indessen noch ein anderes Element in sich, das an die
nordische Spuk- und Zauberwelt erinnert, obgleich
auch es (wie zum Beispiel in dem „Mittagsgespenst"
des Südenst weitgehend italienisiert erscheint: das
ist ein gewisser Mystizismus. Zu den fesselndsten
Schöpfungen der Dichterin gehören sie, die ein leises
Grauen umwebt, die sich über die Schwelle des
wachen Bewußtseins tasten, in unerforschte Regionen
der Seele und der Dinge hinein.

Erst wenige Jahre sind es her, seit die nunmehr
Fünfundachtzigjährige in dem großangelegten Roman
„Banadis" einen Gipfel ihres Schaffens erklomm.
Zweifellos enthält diese Lebensgeschichte einer
außergewöhnlichen Frau autobiographische Bestandteile. Die
Atmosphäre von Florenz, der Dichterin so
vertraut, ist mit unnachahmlicher Suggestionskraft ein-
gesangen. Der Jugendgeliebte stirbt den Jugendtod.
Und noch weiter zurück verschwimmt die Gestalt des
kleinen Mädchens, das aufwächst inmitten einer Schar
prächtiger wilder Knaben und von ihnen nicht immer
unbedrängt, mit dem Kindheitsbild der kleinen Isolde?
so wie vor allem auch Günther, der adlig-feine mit
der Feuerseele und dem unaufhaltsam strebenden
Geist, unverkennbar die Züge Edgars, des älteren
Bruders der Dichterin, trägt. — Dem Liebesbund
eines genialen Elternpaares waren fünf Kinder
entsprossen, von denen jedes in seiner Art sich glänzend

entfaltete. In allen wirkte der v,m Bate?
und Mutter zugleich stammende künstlerische Trieb.
Edgar Kurz, der überaus vielseitig Begabte, dessen
Name in der wissenschaftlichen Wett einen guten
Klamg hat, ist auch als Dichter bekannt gcworden.
Alfred Kurz, eine „dionysische Voll- und Krastnatur",
formte die Poesie seines Wesens nicht, aber er lebt«



Auch in Ungarn ist, was wir noch nachzuholen
haben, der bisherige Ministerpräsident Im red h zur
Demission gezwungen worden, angeblich, weil in
seiner Ahnenreihe jüdisches Blut entdeckt wurde, in Tat
und Wahrheit aber eher um seiner allzu willigen
Anpassung an die großdeutsche Politik, gegen die in
verschiedenen Gruppen (Bethlen, Tibor Eckhardts doch
eine sehr lebhafte Opposition besteht. Der neue
Ministerpräsident Teleki erklärt zwar, Jmredhs
Programm kJudengesetze, Bodenreform) unverändert weiter

zu führen, aber wahrscheinlich doch mit ctwelcher
Mäßigung und größerer Wachsamkeit namentlich der
großdeutschen Agitation gegenüber. — Von
erheblichem politischem Interesse dürfte auch eine Einladung

der britische» Regierung an den polnischen
Außenminister Beck zu einem Besuche in London sowie
der eben erfolgte Besuch des polnischen Ministerpräsidenten

in Paris sein.

land-Kapwlonie konnte dazu allein die Basis
geben. Und schon waren es drei Engländerinnen

Miß Howard, Mrs. Belham nnd Miß
Cümcharth, die von 1903 ab ihre Kapitalien
in Besitzungen investierten, die heute die schönsten

Hotels Pretorias und Kimberleys tragen.
Schon im Jahre 1903 bzw. 1910 waren die
Hauptgebäude errichtet, und die Leitung lag in
den festen Händen der beiden erstgenannten Frauen,

die erst nach dem Weltkriege sich aus dem
aktiven Hotelleben der Südasrika-Union zurückzogen,

nachdem der Reisendenvcrkehr England-
Südafrika sich bereits um mehr als 1000 Prozent

gegenüber dem Staude aus dem Jahre 1905
gehobelt hatte.

Auch in Indien haben Frauen wirksam am
Aufbau der modernen Hotelwirtschaft mitgebaut.
Hier waren es in vielen Fällen die Frauen von
Hotelunternehmern, die für den Bau von weit
vorgeschobenen Dependence - Unternehmungen
eintraten und diese teilweise in ihre eigene Regie
brachten. Das war der Fall beim Bau des ersten
Reisenden-GroßhotelS in Karachi, bei der
Errichtung des ersten Auto-Hotels in Sawahdi-
Madras, bei vielen anderen, kleineren Hotels,
die zu einem Teil auch für die Unterbringung
eingeborener Inder bereitstehen. Es muß an
dieser Stelle darauf hingewiesen werden, daß
es gerade in den vergangenen 50 Jahren schneller

kultureller Entwicklung der eingeborenen
Bevölkerung Indiens schwierig war, die früher
stnkre durchgeführte Trennung von Weiß nnd
Farbig in den Hotels aufrecht zu erhalten.
Indische Akademiker, die in London oder an der
Sorbonne studiert hatten, indische Großkansleute,
die einen .erheblichen Teil des Ausfuhrhandels
Indiens leiteten, ließen sich nicht mehr in
gesonderten Appartements und Hoteldependanccn
unterbringen. Hier war es oft die Frau des

Hoteliers, die als erste diesen Bann durchbrach
und der indischen Bcsuchergrnppe dieser Art die
Gleichberechtigung sehr zum Vorteil der Hotels
in Indien durchsetzte. Ueberhaupt hat die Frau
als Hotelleiterin in bezug ans kulturellen
Ausgleich zwischen Weißen und farbigen Besuchern
(Unterbringung, Beköstigung uns Unterhaltung)
vieles getan, was hellte diel zu wenig gewürdigt
wird." L. L.

Berufung und Verantwortung der Frau
Ans dem Kreise der Oxford-Bewegung

schreibt mall uns:
Wohl fast jede Schweizerfrau liest täglich eine

unserer vielen Zeitungen. Und die Zeitungen sind
es, die uns mit der Umwelt verbinden. Sie
unterrichten über die letzten Ereignisse, die
größtenteils in jedem Menschen ernste Bedenken
hervorrufen müssen, insofern er nicht nur sensations-
bcgierig die Blätter öffnet.

In Spanien lvütet der Krieg unter den Brü-

lev bin zlvàfi.
irk bin »Mb,

öinn leb trlnt»

L !0? d!ä(ZO Ol.l'ereil«

dern einer Nation. Japan und China bekämpfen
sich. Wir sehen zu, wie Menschen ihrer Heimat
nnd ihres Obdaches beraubt werden. Wir verfolgen

die Abschlüsse von Verträgen für den Frieden,

um die sich die Abgesand 'en unserer
europäischen Staaten mühen. Wir erfahren g'eichzei-
tig, wie die selben Männer andere Verträge
für nichtig erklären, wenn sie ihnen von einem
Tag zum andern unbequem werden. Aus so
schwachen Fundamenten ruht der heutige Friede.
Zu all den politischen Nöten kommen die Nöte
in unserem engeren Beziehungsleben, denken wir
nur daran, das; in unserem kleinen Schweize;'-
land alljährlich .3000 Ehen geschieden werden,
nnd dadurch unzählige Kinder um ein ruhiges
Elternhaus kommen. Haben w-ir nicht auch eine
Verantwortung für die tausend Menschen, die
in der Schweiz im Laufe eines Jahres
freiwillig aus dem Lebeil gehen?

All dies Geschehen muß uns anfrütleln, vor
allem uns Frauen. Wir, die wir von Natur aus
dazu bestimmt sind, neu.s Leben zu schassen,
Leben zu Pflegen und zu erhalte», müssen
aufwachen, müssen unsere Berufung und unsere
Verantwortung in der heutigen, schweren Zeit
wirklich erkennen wollen! Wir dürfen nicht länger

nur die Geschehnisse verfolgen uns denken:
„Wir sind ja nur Frauen, haben kein Stimmrccht
und keinen Zugang zum politischen Leben des
Landes. Wie sollten wir da erst das Weltgeschehen

beeinflussen können?"
Nicht das Recht nur ist es, das uns zur

Geltung kommen läßt, die so manche Frau sich
Iminscht. Gott hat uns Frauen mit ganz anderen

Gaben bedacht, als den Mann. Und wenn
wir bereit sein wollen, so ist Wohl die größte
unter ihnen unsere Fähigkeit zur Liebe. Je
reiner, selbstloser, je aufrichtiger unsere Liebe, ist,
umso fruchtbarer, umso aufbauender ist unser
Einfluß. Unser Einfluß ist groß. Bewußt oder
unbewußt, gewollt oder ungewollt wirken loir
bestimmend auf unsere Umgebung ein — aufbauend

oder zerstörend.
Wir Frauen vor allem sind es, die das

Beziehn ngs leben gestalten. Zu einem große» Teil
ist auch uns die Erziehung unserer Kinder zu
Männern und Frauen anvertraut. — Es gibt
kaum einen Manu in der Welt, der nicht
entscheidend von einer Frau beeinflußt wird. Und
es gibt heute Menschen, die fest davon
überzeugt sind, daß wir Frauen viel zur Lösung
all der Probleme, die heute so sehr auf uns
Menschen lasten, beitragen können.

Wir wollen uns einsetzen, jede Frau an ihrem
Platze, in ihrem kleinen und großen Kreise. Die
Aufgabe der Frau in der Familie und die Aufgabe

der unverheirateten, berusstcuigen Fran —
beide stellen große Anforderungen an uns. Sind
wir diesen von innen heraus gewachsen, bereit,
sie nach bestem Können zu erfüllen, oder
machen wir taglich steif nnd pflichtbewußt unsere
Erledigungen? Welch eine .ermunternde und freudige

Atmosphäre können wir in unserm Hause
verbreiten, unsern Mitarbeitern mitbringen,
wenn wir selbst frei sind von eigenen Probleimen.

Auch die heurige- Zeit kann Heller sein,
wenn eine jede von uns spürt, daß auch sie
Licht spenden kann, mit ihren Fähigkeiten und
Möglichkeiten.

Dazu ist nötig, daß wir uns umstellen und
nicht nur immer fragen: „Warum das alles",
sondern „wozu, was will Gott sagen, dadurch,
daß er uns diese Zeit mitleben läßt?" Gott
ruft uns, er ruft dich und mich, damit sein
Wille durch uns geschehe. So kann uns diese Zeit
der Zerrüttung zu einer Zeit fruchtbarer
Enthüllungen werden. Wir alle sind berufen zu
erkennen nnd schulden Gott unsere Antwort. Was
wir aus unserem Leben machen, das ist unsere
Antwort; für unsere Tat tragen wir die ganze
Verantwortung. — Dessen müssen wir uns
bewußt werdeil und dann erschüttert uns wohl
in vielen Fällen unser bisheriges Leben. Und
es ist gut, daß wir dann sehen dürfen, welche
Hilfe und Kraft Gott uns zu unserer Erkenntnis
schenkt und welch klare und einfache Wegleitung

er uns durch Christus in der Bergpredigt
gibt. Daran können wir immer wissen, ob das,
was wir tun, gut ist: ist es unbedingt aufrichtig,

zugleich unbedingt rein, unbedingt selbstlos
und liebevoll? Jeder Mensch muß bei sich be¬

ginnen, und jeder tut so den ersten, entscheidenden
Schritt zu einer moralischen und geistigen
Aufrüstung, um die es heute geht, wenn wir einem
Kriege entgehen wollen.

Wir wollen wieder lernen, stille zu seiu vor
Gott, seine Stimme zu hören und das tun, das
er von uns fordert. Wir wollen jeden Tag
mit ihm beginnen, ihn um Rat und Mut bitten.
Gerade in der Unrast unserer Zeit, müssen wir
uns dafür Zeit nehmen. Wir alle brauchen einander,

zum Aufbau der Gemeinschaft, die nur dann
sich erfüllen kann, wenn jeder Mensch seinen
guten Willen nnd seine ganze Kraft in ihren
Dienst stellt. Nur >o kann an Stelle unserer
Willkür, die das Chaos zur Folge hat, Gottes
Ordnung treten.

Streifzug ins Ausland

Wie ein Spanienkind
seine Dankbarkeit ausdrückt

In den Vereinigten Staaten entschloß man
sich, vom Ueberfluß an Getreide in das republikanische

Spanien zu senden, da es „verbrecherisch"
sei, zuVier davon zu haben, wenn andere Menschen

nicht einmal genug haben. Und so wurde
letzthin der hungernden Bevölkerung von
Barcelona in drei Zügen Mehl zugeführt.

Miß Phe, zurückgekehrt von dieser spanischen
Hilfaktioii, erzählte in „La Franyaise", daß ein
Knabe beauftragt worden war, den Vereinigten
Staaten im Namen aller Spanienkinder zu dan-
ten. .Er machte dies folgendermaßen: Links auf
ein Blatt Papier zeichnete er die Vereinigten
Staaten, wie er sie sich vorstellte, rechts skizzierte
er Barcelona unter einem Granatenregen und
darüber schrieb er folgende rührende Worte:
„Wenn die Bomben auf Barcelona fallen, dann
weinen wir nicht, aber als das amerikanische
Getreide angekommen ist, kamen uns die Tränen

wir wissen nicht warum"

Aus Brasilien
meldet uns eine Mitarbeiterin, daß dort die
erste Aerztin Brasiliens, heute 72 Jahre alt,
ihr 50jähriges Doktorjubrlänm beging. Damals
wurde ihr in Gegenwart des Kaisers Pedro II.
von der Medizinischen Fakultät in Rio de
Janeiro der Titel eines Doktors der Medizin
verliehen, nachdem sie über das Thema „Klinische
Formen der spinalen Kinderlähmung" gesprochen
hatte. Nur dem persönlichen Eingriff des Kaisers

war es zu verdanken, daß sie diesen Weg
machen konnte, waren doch die meisten Professoren

entschiedene Gegner des Frauenstudiums.
Nach der Promotion hat sich damals die junge
Aerztin nach Europa begeben nnd in Krankenhäusern

in Deutschland, Frankreich und England

weiter gelernt. Dann hatte sie jahrzehntelang
eine große Praxis in Brasilien. Ihr Beispiel

ist von vielen anderen Frauen befolgt worsen,

so daß sie heute die älteste, längst aber
nicht mehr die einzige Aerztin ihres Landes ist.

Ein Musterbetrieb
eiü es Volks restaurants wird von der Liga der
katholischen Frauen in San Paolo in Brasilien
geführt. Dieses Restaurant liefert arbeitenden
Frauen und Mädchen für wenig Geld gute und
reichliche Mahlzeiten, von denen sie im letzten
Jahr 56,845 verabreichte (davon 1091 unentgeltlich),

rund 42,500 Suppenportivnen (davon 990
unentgeltlich, und weitere rund M.^VVesperpor-
tionen. Die unentgeltlichen Mahlzei -
ten werden von der Liga bezahlt. Erfreulich ist,
daß dieses Restaurant der Frauen als Muster
dienen wird für neue Gaststätten, welche jetzt
von den Svzialversicherungsgesellschaftcn daselbst
errichtet werden sollen.

Glücksfälle und gute Taten

in der Not d es ÄuSgeswßensern» cm» der mensch,
lichen Gesellschaft, tobsüchtig.. Er hatte genug
von diesem unnütz gewordenen Leben, er wollte
seine Umwelt im Zorn zerstören, er griff Aerzte
nnd Pfleger an, er tobte, daß niemand sich Rat
wußte. Man rief schließlich eine junge Krankenschwester

der Anstalt, die sanfte Frau Gerke, zu
Hilfe, sie möge doch ihren sonst so beruhigenden
Einfluß an dem Besessenen versuchen. Aber der
Anblick der jungen, liebenswerten und lebensvollen

Frau steigerte nur des Unglücklichen
Verzweiflung. Er kam vollends außer sich und schrie
m seinem Zerstörungswahn, er wolle sie küssen,
um sie ihm gleich zu machen.

Alle sahen sich bestürzt an. Da schob mit
einer zarten Geste die junge Frau Gerte Pfleger
und Aerzte beiseite, ging auf den schreienden
Aussätzigen zu, nahm seinen Kopf in die Hände und
küßte ihn.

Dieses Zeichen der Liebe erschütterte den Kranken

so tief, baß sein Toben in leises Weinen
friedl "

er war ja wieder aufgenommen in den brüder-
übcrgmg. Er wurde ruhig und friedlich. Denn

lichen Kreis der Menschen.
Von dieser Tat hätten wir freilich nichts

erfahren, wenn nicht der jungen Frau Gerke mit
vier anderen Pflegerinnen um aufopfernder
Krankenpflege willen der alljährlich in Pariser
Hospitälern zur Verteilung gelangende Grün-
baum-Preis zuerkannt worden wäre." („Bund.")

„Eine Tat von großer Schönheit ist in dem
Pariser Krankenhaus St-Louis geschehen: In
der Abteilung für Leprakranke wurde ein junger,
noch nicht lange von der schrecklichen Krankheit
Befallener ln der Verzweiflung über sein Geschick,

Von Büchern

Sing. Mutter, sing!
Kinderlieber und -Reime, zusammengestellt von
Paul Kretzschmar, herausgegeben von der
Evangelischen Gesellschaft St. Gallen (Vart. Preis
Fr. 2.80) ist eine nette Sammlung von einfachen,

einstimmigen Liedern für jedes Älter, mit
kleinen, dem kindlichen Verständnis angepaßten
Bildchen geschmückt. Das Heftlein kann jungen
Müttern als wertvolle erste Anleitung im Siw-
gen mit Kindern warm empfohlen werden.

Allerlei Zeitvertreib.

zusammengestellt von Walter Kittlitz, Preis
kart. Fr. 2.80, herausgegeben von der
Evangelischen Gesellschaft, St. Gallen.

Das Büchlein gibt durch Beispiele von Spielen,
kleine» Gedichten, Reimen, Rätseln und Scherzfragen,

soivic einigen der bekannten Märchen
Müttern uns Erzieherinnen Anregung zur
Beschäftigung mit Kindern jeden Alters. Es mag
besonders Anfängerinnen auf dem Gebiet der
Erziehung ein willkommener Wegweiser sein.

Die körperliche Erziehung des Kindes im Borschulalter

von Prof. Dr. H. Sippel. Preis kart.
Fr. 3.60, herausgegeben von der Evangelischen»
Gesellschaft St. Gallen.

Diese Schrift zeigt der jungen Mutter, dis
doch meist noch etwas ratlos und unsicher dem
ersten Kinde gegenüber steht und wahrscheinlich
von SäugUngsturnen und Abhärtung gehört hat,
aber eigentlich mit diesen Begriffen nichts
anzufangen weiß, wie sehr sie sich in dieser Beziehung
ganz vom normalen Kind, seinen natürlichen
Regungen und Trieben leiten lassen kann. Sie
hat diese nur zu unterstützen und zu ermuntern
und kann dadurch, fern jeder Uebertreibung,
ihrer Aufgabe in Bezug auf die körperliche
Erziehung und Kräftigung ihres Kleinkindes durchaus

gerecht werden.

»MI schon? Wollen sie sich denn einfach ml« dieser Plage ad<

finde«, ohne an die Aàn »» denken? — Sie meinen, «a gib«
«ein rlchilg wirtsameö Mittel dagegen? — Wenn Sie einmal

à Zeitlang »Ellpyoöcalin- nehmen würden, wären Sie bald
anderer Anficht. Denn .Slwhsgtà- wir« nicht nur Hüften-
lindernd, schleimlösend, entzündungshemmend and teimwl' '

Aerzten
wlrtsameö Heilmittel. .Silphoscalln- Ist von Professoren,
ten ». Heilstätten erprob« -. anerkannt, Packung mit «Zahl.

sie. Für den dritten Bruder, Erwin, wurde die

Kunst — die bildende Kunst in diesem Fall —
wiederum lebensbestimmend: von seiner Hand stammt
das Reliefbild feines Vaters, das auf dessen Grab
in Tübingen dem Sockel der trauernden Muse
eingefügt ist. Eben zum Jüngling erwachsen, wurde der

vierte Bruder, Garibald, genannt Bälde, der
sonnige Nestling (um dessentwillen einst d'.e

Uebersiedlung in das mildere Klima des Südens erfolgt
war» von langem Siechtum durch den Tod erlöst.
Aber auch den beiden Aeltesten war es kaum
vergönnt, die volle Höhe des Mannesalters zu erreichen

Ihnen hat die Schwester in ihren „Florentiner
Erinnerungen" unvergängliche Denkmale gesetzt: Lebens-
nud Charakterskizzen, die zum Feinsten nnd Tiefsten

gehören, das sie geschrieben hat. Beide ruhen
mit den« Jüngsten in Italien, wo sie als Aerzte
unendlich segensreich gewirkt haben. Alfred Kurz, nach

dem Palazzo Vendramin in Venedig gerufen, .stellte
die Krankheit Richard Wagners fest. Auch Nietzsche

bat ihn in der Sprechstunde ausgesucht und im
Anschlich charan einen Sommer freundschaftlich mit «hm

verkehrt. Edaar Kur» bat das Leben Arnold Böck-

lins, seines naben Freundes, lang gefristet und
war bei seinem Tod zugegen. „Als ich am Morgen
des 16. Januar 1901 zu ihm kam," erzählt Isolde
Kurz, „fand ich ihn mit einem ganz zerfallenen
Gesicht, als ob er in Böcklins Sterbenacht um 10 Jahre
älter geworden wäre." Geboren am 16. Januar 1853
kann dieser Bruder fast als der Zivilling seiner, am
21. Dezember 1853 geborenen, Schwester gelten'
auch er hätte nunmehr das 85. Lebensiabr vollendet
Im gleichen Jahr, in dem sich der gieburtstag des
Vaters Hermann Kurz — der, wie Friedrich Hebbel,
Richard Wagner, Otto Ludwig, in dem historischen
Jahr 1813 das Licht der Welt erblickte — zum
125. Male wiederholt.

Was tun?
..Wer nist mich?"
..Niemand."

„Niemand?"
„Niemand gab hier auch nur einen Ton von

sich."
„Mer, doch, mir scheint —
„Nein, hier war gar nichts zu hören."
„Nichts? Trotzdem, es scheint mir. daß ich meinen

Namen gehört habe. Wißt Ihr denn nicht,
wer mir ruft?"

Schweigen. Die anderen hörten nichts. Nun, denn,
vielleicht habe ich mich getäuscht. Ich vertiefe mich
in meine tägliche Arbeit. Und ich höre nichts mehr.
Während einiger Augenblicke. Dann scheint es mir,
als höre ich von neuem etwas, ruft man mich?
Aber was ist denn das nur? Ich lausche. Dann
arbeite ich weiter. Dann lausche ich wieder. So geht
es eine Weile.

Plötzlich weiß ich, daß ich nicht mehr bei meiner

Arbeit bleiben kann, ich muß ausgehen: sofort,
ohne zu zögern: irgendwo da draußen muß ich sein,
ich weiß nicht wo, ich weiß nichts, verstehe nichts,
aber ich lausche nnd ich muß ausgehen.

Das Leben der Großstadt tobt und braust wie
es nur toben und brausen kann: Hin- und
Herwegen der Menge, Rufe, Pfiffe, Signale. Ich
stürze mich in dieses Gewoge, ein winziger Tropfen
in diesem großen Wellenschlag, und ich weiß nicht,
wohin meine Schritte lenken. Ich schaue zum Himmel

hinauf: der ist bedeckt mit großen Wolken, in
vielen Abstufungen von Grau: können die mir als
Wegweiser dienen?

Ich gehe erst rechts diesen Weg, dann links
jenen, und auch geradeaus, ohne Ziel, und plötzlich
befinde ick mich in einem jener Stadtviertel, die
bar sind jeglicher Schönheit, die ohne selbst einen
Schein von Reinlichkeit daliegen, die, man könnte fast
glauben, ohne Barmherzigkeit sind, und darum unsere

Menschlichkeit ins Herz treffen.
Meine Schritte werden langsamer, ich fühle mich

nicht mehr hin und her gezerrt, ich frage nicht
mehr die Wolken um Rat. Ich bleibe wo ich bin
und zwar vor einem kleinen Laden, worin man
sozusagen alles nnd nichts kaufen kann. Ich betrachte
Auslagen und Reklamezettel. Dann, schlendernd,
dringe ich tiefer in die Straßen, eher in die Gasse»

hinein. Zu meinen Füßen ist Kehricht: was liegt da
alles! Und Kinder spielen darin! Und arme alte
Wciblein suchen nach Seltenheiten!

Als ich so stehe und mich in dieser Gasse umschaue,
nähert sich mir ein Kind, schwer zu sagen, welchen
Alters, schlecht gekleidet, und Augen hat sie! Augen,
die mehr künden, als die ganze kleine Person zusammen.

Sie nähert sich mir und gibt mir die Hand.
„Willst Du mit mir kommen?" fragt sie.
„Wohin denn?" frage ich dagegen, und füge,

wie ei» wenig zögernd, hinzu: „Ich habe ein
bißchen Angst."

„Du?! Ich habe Angst, ich fürchte mich, ach ich
fürchte mich so sehr!"

„Nun, so geht's mir: aber wohin willst Du mich
denn führen?"

„Dahin", sie zeigt mit dem Finger auf eines
der Häuser in der Gasse „.dahin, willst Du mit mir
kommen?" Und sie zittert vor Furcht.

„Ich fürchte mich", sage ich, „aber vielleicht,
was meinst Du. wir beide, wenn wir zusammen
gehen, vielleicht fürchten wir uns beide weniger?"

Sie sieht mich an, und sieht mich wieder an,
dann nimmt sie mich bei der Hand: „Ja. vielleicht,
komm!"

Ich sage zu ihr: „Also denn, wenn Du mich
führen willst, laß' uns gehen".

Sie faßt Mut und dringt in die Dunkelheit eines
Hauses hinein, und zieht mich, meine Hand fassend,
ihr nach. Voran geht es und weiter voran, dann steigen

wir hinauf, und dann geht es eine Wendung
nach rechts, eine nach links und dann gibt es wieder
eine Steigung, und dann ist man in einem kleinen
schlecht erleuchteten Raum, der in Unordnung ist,
und da, da liegt ein Körper auf der Erde.

„Das ist Vater", sagt die Kleine mit erstickter
Stimme, er hat cm Messer in der Hand. „So fand
ich ihn, grad eben", fügt sie hinzu, „ich fürchtete
mich, ich holte dich."

„Nun, hier bin ich. Was tun?"
„Ich weiß nicht."
„Fürchtest Du Dich noch?" Ich frage es, indem ich

neben dem Körper niederknie: hier kam der Tod
überraschend. Ich nehme das Messer aus der kalten
Hand.

Die Kleine kniet auch nieder, sagt ganz leise:
„Vater ist gefallen."

„Sollte nicht der Arzt geholt werden?"
„Kein Geld da."
„Dann, was tun?"
„Was tun?"
Schweigen.
„Ich fürchte mich ein bißchen weniger", sagt die

Kleine schließlich.
„Und ich auch. Ja, es scheint mir, daß ich etwas

weniger Angst habe. Dein Vater —"
„Sollte die Schwester geholt werden?" fällt da

plötzlich die Kleine ein.
„Welch' gute Idee. Ja, wir wollen die Schwester

holen." Schweigen. „Wo ist sie?", frage ich nach
einigen Augenblicken. „Willst Du mich Hinführen?"

„Ja, ich will gern, ich weiß wo sie ist."
„Nun denn, laß uns hingehen. Aber nein wirklich,

ich babe fast keine Angst mehr. Uiid Du?"
„Fast nicht mehr, aber halte mich noch bei der

Hand!"
„Natürlich, ja. Und Du mußt mich zur Schwester

führen, nicht?"
Schweigen.
Wir stehen beide ails. Ich breite eine Decke über

den Körper. Ich lege das Messer nahe beim Fenster
nicher, und öffne dieses so weit als möglich. Schweigen.

Wir nähern uns der Tür.
Die Kleine sagt mir: Weißt Du, Vater sagte

mir gestern: willst Du mcht zur Schwester gehen,
morgen, oder übermorgen, oder später?"

Ich frage: „Was hast Du dazu gedacht?"
„Ich sagte: aber dann Du?"
„Nun, laß uns zur Schwester gehen. Und weißt

Du, ich habe fast gar keine Angst mehr."
„Ich auch nicht. Es ist nur gut, daß Du kamst

und ihm das Messer aus der Hand genommen hast."
Wir gehen fort, nachdem wir die Tür des Rauiius

geschlossen. Sie hält meine Hand fest, fest, und iükit
mich zur Schwester. Da, das sehe ich sofort, wich die
Kleme gut aufgehoben sein, sie ist willkommen dort
M mancher Hmsicht. Ich verspreche, zurückzukommen

von Zeit zu Zeit, Und ich gebe zurück,
vertiefe mich nun für den Rest des Tages in meina
tägliche Arbeit. Myrrha TunaS



Hauswirtschaft und Erziehung
Der Beruf der Hausangestellten

âàm Priv-Äwg. Dr. Frcxnziska Baumgarten « Tramer.
nung zum Beruf ver Hausangestellten bilden,
ist noch Vie Neig u n g zu ihm notwendig. Es
gibt Frauen, die diel lieber nähen, als daß sie
Hansha ltungêarbeìten ausführen. Sie behaupten,
die Monotonie, das einige Wiederholen der gleichen

Tätigkeit, sei ihnen widerwärtig. Anders
meinen, sie könnten es nicht ertragen, wenn eine
eben ausgeführte Handlung gleich zunichte
gemacht -würde und man wieder von vorne
anfangen müsse. Z. B. kaum, daß das Geschirr
gewaschen sei, würde es wieder in Gebrauch
genommen und aufs neue beschmutzt. Kaum habx
man oen Tisch schön gedeckt, so müsse er wieder
abgeräumt werden. Eine gewisse schöpferische
Tendenz wird infolgedessen bei der Hausarbeit
nicht befriedigt. Manche Frauen dagegen haben
eine besondere Lust etwas herzustellen — z. B.
zu kochen — das von anderen Personen
gebraucht wird und zu deren Wohle dient.
So arbeiten viele Hausfrauen mit dem
befriedigenden Bewußtsein, ihrem Gatten und ihren
Kindern nützlich sein zu können. Sie sind nicht
auf die Tätigkeit als solche eingestellt, sondern
ans die Person, der diese Tätigkeit zugute
kommt. Es ist daher begreiflich, daß der Hanshalt

Frauen dieser zweiten Art benötigt.
Neben der Eignung und Neigung sind aber

' F« Artikel .Wer paßt zu wem?" (Nr. 4) haben
vir die soziale Seite des Hausangestellten-
pvoAemS erörtert, heute sei nun noch der
beruf» kund l iche Aspekt näher betrachtet.

Die Tätigkeit der Hausangestellten wird in
weiten Kreisen noch immer nicht als „Berufsarbeit"

gebührend gewürdigt. Unter „beruflicher
Betätigung" wird immer eine Tätigkeit, die Achtung

abnötigt, verstanden, die Betätigung der
Hausangestellten wird aber von vielen Menschen
gar nicht geachtet, weil die irrige Meinung
weitverbreitet ist, daß nur diejenigen Mädchen, die
dicht imstande sind, eine berufliche Lehre zu
durchlaufen, sich dem Hausdienste widmen. So
hört mau beispielsweise oft die Aeußerung: „Ich
habe zwei Töchter, die eine hat einen Beruf,
die andere ist Hausangestellte."

Tos ist vollkommen falsch. Wir verstehen unter
„Beruf" eine fortgesetzte, systematisch
ausgeführte Tätigkeit, die zur
Beschaffung eines Lebensunterhaltes
dient. Demnach ist auch die Tätigkeit einer
Hausangestellten, die dic'en Voraussetzungen
entspricht, eine berufliche. Wie für jeden Beruf, so
,st es auch für den Beruf der Hausangestellten
notwendig, ganz bestimmte Eigenschaften zu
besitzen.

Dies sind:
Ein gutes Gedächtnis, im besonderen zwei

seiner Farmen: w sogenanntes Auftrogsqedäcktnis,
lim die erteilten Aufträge auszuführen, b) ein Orts-
achächtnis. um sich zn erinnern, an welchem Orte
sich ein bestimmter Gegenstand befindet, um
denselben, wenn nötig, hervorzuholen oder ihn wieder
aus den bestimmten Platz m stellen. (Sehr wichtig
beim Reinemachen.^)

Gute Aufmerksamkeit, um alles, was im
Haushalt vorgeht, zu sehen und zu bemerken.

Handgeschicklichkcit. Die Arbeit im Hause
verlangt zahlreiche Handgriffe, — also Bewegungen,
die in geschicktester Weise, schnell, richtig, mit kleinstem

Zeit- und Kraftaufwand ausgeführt werden
müssen.

Anstclligkeit, das ist die Fähigkeit, eine braktische

Ausgabe geschickt anzugreifen und durchzuführen.

Denkvermögen und Organisationstalent,
um sich die auszuführenden Arbeiten überlegen

zu können. Man muß sehr oft darüber
nachdenken, wie und in welcher Reihenfolge die
aufgetragenen Arbeiten am schnellsten und besten
ausgeführt werden können.

Intelligenz, lim eine neue Situation richtig
zu erfassen und sich ihr anzupassen. Der häufige
Wechsel der Stellen erfordert eine große Anpassungsfähigkeit

an neue Verhältnisse. Das Lernen ans Er-
sabrung, eine sehr notwendige Eigenschaft im
praktischen Leben kann nur derjenige, der intelligent ist.

An Charaktereigenschaften seien genannt:
h. Arbeitscharakter:
Reinlichkeit und Ordnungsliebe, die

notwendig sind, mil die Gegeilstände möglichst lange
tu bestem Zustande zu erkalten. Sorgfalt, die
der exakteil, präzisen Ausführung der Arbeit dient.
Pünktlichkeit, die den reibungslosen Gang der
Arbeiten sichert. Ekrlichkeit. Zuverlässigkeit,

damit die Hausfrau dem Mädchen beim Weggehen

das ganze .Hans überlassen kann.
L. Soziale Eigenschafton:

Bor allem Takt, d. h. die Fähigkeit, sich so

zu verhalten, daß mail die andern nicht irgendwie
verletzt. Man muß in einem Haushalt, wo man
Einblick m fremde Familienverhältnisse bekommt, viel
überhören und übersehen und viel schweigen können.

Soziales Empfinden (Einfühlnngs-
sähigkeit). Da die Hausangestellte sehr viel mit
Menschen zusammenkommt, ist es wichtig, daß sie
sich in deren Lage hineinfühlt, um sie richtig zu
verstehen.

Gelassenheit, die es ermöglicht, manches
scharfe Wort der Hausfrau nicht übertrieben schwer
zu nehmeil, damit das gute Einvernehmen zwischen
Arbeitgeberin und -nehmerm nicht gestört wird.

Guten Willen, das ist die Bereitschaft, die
besten Kräfte in den Dienst der erteilten Ausgaben
zu stellen.

Außer all diesen Eigenschaften, die die Eig-

„Was »mck cktsl Minuten der
Suderàng? Scvadsum jeds
ßkssss Kstwsinse.dis n tot»! riet,.
>vg gskocvt ist!"

««Sä
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nung ihres Charakters zn demjenigen der Hausfrau,

viele der heute bestehenden 'unerfreulichen
Zustände im Hausdienft verbessern würden.

Nachtrag der Autorin: Zu den sympathischen
Aeußerungen der Einsenderin Dr. D. S. zu meinem
Aufsatz: Wer paßt zu wem?" möchte ich nur kurz
bemerken, daß es sich tatsächlich nur Um einen erste tt
tastenden Versuch handelt, Typen von Hausfrauen
und Hausmädchen aufzustellen. Ich wäre daher den
Leserinnen des geschätzten Schweiz Frauenblattes sehr
verbunden, wenn sie in Einsendungen entweder
direkt an mich oder an die Redaktion die Charaktere
der Mädchen, die sie beschäftigten, schildern würden.

Auch Selbstschildcrungeu wären mir sehr
erwünscht. Was fordert die Hausfrau? Wie wünscht
sie sich ihr Mädchen? Wie wurde sie enttäuscht?

Elektrizität und Hauswirtschaft
Die Elektrizität ist heute im Leben aller Men

scheu so wichtig, daß in irgend einer Form
sich jedermann damit befassen muß. Elektrizität
aus Wasserkraft ist neben dem Holz der
einzige Rohstoff, den die Schweiz besitzt. Die
Kohlen- uno Erzlager der andern Länder werden

eines Tages erschöpft sein? so arm unser
Land an Bodenschätzen ist, so unerschöpflich sind
aber die Wassermassen. Dank dein Reichtum an
„weißer Kohle" können wir diese mächtige Na
turkraft in steigendem Maße unserer Volkswirt

Ku d-mÂià täglichen Lebeil begegnen wir immer wic-,teilten erwàlà în dem ublà, ^eser unsichtbaren Kraft. Sie treibt die
Eisenbahn, in den Fabriken die Maschinen.
Ein Handgriff am Schalter, ein Druck auf den
Knopf bringen uns Licht, Wärme, Kälte. Einen
modern eingerichteten Haushalt kann man sich
kaum mehr denken ohne elektrisches Licht,
elektrischen Staubsanger, .Küche mit elektrischem
Herd, Kühlschrank, Heißwasserspeicher.

Die An.oendung der Elektrizität im Haushalt
ist für die Frau eine große Erleichterung. Das
Kochen nimmt viel Zeit und da leistet die
elektrische Küche gute Dienste. In über 150,000
Schwcizerhaushaltnngen wird heute elektrisch
gekocht. Dabei verteilen sich diese Zahlen wie folgt:

Prozent
Landwirtschaft 7.9
Lohnarbeiter 25
Beamte, Angestellte 20,2
Handwerker. Gewerbetreibende 24,9
Freie Berufe und Verschiedene 16

Man hört zivar noch oft sagen, elektrisch
Kochen sei teuer; das trifft nicht zu. Das elektrische

Kochen ist in der Schweiz deswegen
wirtschaftlich. weil fast alle Werke den Strom zu
günstigen Preisen abgeben. Der Durchschnitts
preis ist heute ungefähr 7 Rappen pro
Kilowattstunde, was bei gleichen Betriebskosten also
ohne Berücksichtigung der sonstigen Vorteile,
einem Gasprcis von etwa 21 Rappen pro Kubikmeter

entspricht. Um aus dem Strompreis die
Betriebskosten zu berechnen, müssen wir wissen,

wie hoch der Stromverbrauch beim
elektrischen Kochen normalerweise ist. Darüber
liegen in der Praxis gewonnene Erfahrungszahlen
vor, aus denen sich ergibt, daß der Verbrauch
stark voir der Personenzahl des Hanshalts
abhängt und zwar derart, daß er auf die Person
umgerechnet mit zunehmender Anzahl sinkt. Unter

normalen Verhältnissen rechnet man im Mittel
bei Haushaltungen

2 .0 4 5 6 ?ers.

stellten erforderlich. Zu dem üblichen Programm
der Haushalrschulen würde 'ich unbedingt noch
die A r b e i t s w is s e n scha st Hinzumgen, worüber

elu anderes »ml ausführlich gesprochen werden

soll. Nicht jedes Mädchen ist jedoch
imstande, sich den Lehrstoff anzueignen, die
Lernfähigkeit ist eine besondere Befähigung, die
sie nun haben sollte.

Wir sehen ans dein Vorhergesagten, daß man
von einer Hausangestellten sehr viele
Eigenschaften verlangt. Dies beweist an und für sich
schon, wie unrichtig die leider allzu verbreitete
Meinung ist, daß nur die weniger intelliaenten
Mädchen für den Haushalt in Frage kämen,
Im Gegenteil: nur ein vielseitig
befähigtes Mädchen ist imstande, die
Anforderungen, die der Beruf der Hausangestellten
verlangt, auch wirklich zu erfüllen.

Zweifellos eignen viele Mädchen sich nur zum
Teil für die Hallsarbeit und vermögen nur
unter einer ganz bestimmten Leitung rationell
im Haushalt zu schaffen; andere dagegen sind
Wohl imstande, die notwendigen Arbeiten
selbständig auszuführen. Gerade aber in einer Zeit,
in der manche verheiratete Frau — wie z. B.
die Mehrzahl der Akademikerinnen. — einen Beruf

weiter ausübt, ist es absolut notwendig,
daß es Hausangestellte von höherem Intellige

nzniveau gibt, die imstande sind, den
Haushalt ganz selbständig zu führen. In Anbetracht

dessen, daß sich jedes erste beste Mädchen
für diesen Beruf meldet, was der Hausfrau
oft schwere Lasten und Enttäuschungen verursacht,

wäre es angebracht, nach dem Muster
mancher amerikanischen Stellen Prüfungen
vorzunehmen., tun festzustellen, welche Mädchen sich
für kleinere und welche sich für größere und
anspruchsvollere Haushaltungen eignen.

Wir sehen, daß vom psychologischen
Gesichtspunkte das Problem der Hausangestellten

als Beruf à sehr kompliziertes ist. Es ist
demnach nicht richtig,' zn denken, daß der Beruf

der Hausangestellten nur eine Berlegen-
heitsbetätignng ist, zu der jede beliebige Frau
greifen kann, ly-enn sie keine andere Beschäftigung

findet. Mit der landläufigen Meinung, die
Tätigkeit der Hausangestellten sei ein „geringer"

Beruf, muß endlich gebrochen werden. Sie
läßt sich mit psychologischer Analyse des Berufes
nicht vereinigen. Es nmre daher mich wünschenswert,

eine Hierarchie der Hausangestellten zu
bilden, nach der die Besoldung tarifmäßig ausgebaut

werden müßte. Auf diese Weise wäre es
auch möglich, einen beruflichen Aufstieg für die
Hausangestellten zu ermöglichen, — eine sehr
notwendige Maßnahme, da der Mangel au
Aufstiegsmöglichkeiten mit ein Grund ist, daß viele
Mädchen den Beruf der Hausangestellten so
ungern ausüben möchten, denn auch die Frau hat
den Wunsch, unter Umständen zu arbeiten, die
ihre Tendenz in Vervollkommnung und ihren
Ehrgeiz befriedigen.

Wir geben der Hoffnung Ausdruck, daß
Berufseignungsprüfungen der Hausangestellten und,
bei deren Anstellung, ein Achten auf die Zuord-

von

je Uerson u. Tag mit 1,2 l 0,9 0,8 0,7 XWb
Legt man die angegebenen Durchschnittswerte

zugrunde, so ergibt sich, daß die monatlichen
Strom ko st en für eine elektrische Küche

mit Heißwasserspeicher bei einem Strompreis von
7 Rappen pro Kilowattstunde für Familien von

Personen: 2 3 4 5 6

brsnüen: 5.05 6.30 7.55 8.40 8.85

für das Kochen betragen.

Die elektrische Küche ist die sauberste und
gesündeste Küche. Darum Et es auch möglich,
diese bei Platzmangel als Wohnküche zu
kombinieren. Wände und Gestelle beschlagen sich
nicht mit der Mdrigen fettigen Staubschicht.
Die Initiative für eine vermehrte Haus-
haltelcktrifizicrung ging bis jetzt von der
Elektrizitätsindustrie und den Werken aus.
Es ist aber nötig, daß sich auch Frauen mit
diesen Fragen besassen, denn schließlich steht und
fällt die lveitere Stromversorgung des Hauses
mit der positiven oder negativen Einstellung der
Frau.

In niedern Ländern, ist die intensive Mitarbeit
der Frau auf diesem Gebiet schon weit
fortgeschritten.

Ju England z. B. wurde im Jahre 1924
die erste Frauenvereinigung, die sich mit Elev-
tnzitätsfragen befaßt, gegründet, nämlich die
„Kcsotrical, Lssoeiation kor Women" (U. L.. IV.>.

Diese Vereinigung, die von Miß Caroline Has-
lett geleitet wird, umfaßt heute 36 Filialen mit
gegen 10,000 Mitgliedern, die sich über ganz
Großbritannien verteilen. Das Programm dieser
Frauenorganisatwu ist folgendes:

1. Vertretung des Staudpunktes der Frau in
allen Fragen der Elektrifizierung des Landes.

2. Schulung der Frau in der Anwendung des
Stromes im Haushalt.

Die Frau mmmt also hier aktiv an der
Elektrizitätsversorgung ihres Landes Anteil.

Die praktische Arbeit, die geleistet wird, geht
nach verschiedenen Richtungen und zwar:
Aufklären der eigenen Mitglieder durch Borträge,
Diskussionsveffammlungen und durch eine
Zeitschrift über Elektrizitätfragen; Schulung der
Hauswirtschaftslehrerinnen auf diesem Gebiet,
damit diese befähigt sind, die kommende Haus-
fvauengeneration in diesen Fragen richtig zn
belehren; Heranbildung von Werbedamen für die
Elektrizitätswerke und die Industrie; Schulung

Interessiert Sie das?

Ost wird gesagt, datZ in cler Lckwei?
viel wenig Wert auk Lainmlung
und Verwertung von Hv füllen gelegt
werde. Immerbin bann festgestellt
werden, clslZ ohne jeden àkruk scbon
beute erbeblicbe lVlengen gesammelt
und verwendet werden.

Im ckadre 19Z7 wurden L.

17 Millionen Xilo ^ltpapier
gesammelt und verwertet, und rund

709 VVagenìaâungen Xnocksn
baden in den scbwei^eriscben Iwîm»
fabriken Verwendung gefunden.

der Hausangestellten in der Behandlung elektrischer

Apparate. Bei guter Absolvierung der
verschiedenen Kurse erteilt die EAW Diplome.

Diesen Veranstaltungen bringen die Öffentlichkeit

und die Behörden großes Interesse
entgegen.

In Holland entstand auf Grund des
englischen Vorbilds im Jahre 1932 die „Frauen-
Elektrizitäts-Vereinigung". Auch hier wieder mit
dem Bestreben, der holländischen Frau zu helfen

und ihre Arbeit zu erleichtern.
Ju Deutschland wird besonders großer

Wert auf die Ausbildung von Hanshaltberateriw-
nen gelegt. In mehrwöchigen Kursen werden
junge Mädchen auf dem Gebiet der Haushalt-
elektrizität gründlich geschult, um sie zu
befähigen, der Hausfrau in diesen Fragen beratend
zur Seite zu stehen. Dies ist ein neuer Berns
der Frau, der gute Aussichten bietet.

So sehen wir die Bestrebungen in andern
Ländern der Hausfrau zu helfen. Auch bei uns
in der Schweiz wäre es gut, wenn sich Frauenbund

Hausfrauenorganisationen mehr mit der
Elektrizität, unserem Nationalgut, besassen würden.

Sie würden damit nicht nur ihre eigenen,
sondern auch die volkswirtschaftlichen Interessen
unseres Landes fördern. Lent Bur ri.

Aus der Praxis der Hausfrau

Brandflecken in Wäsche.

Brandflecken, die durch zu heißes Bügeln
entstanden stnd, behandle man mit in Wasser auf-

Das Beispiel in der Erziehung
Es ist gewiß keine dankbare Sache, den

Eltern die Bedeutung des Beispiels in der Erziehung

auseinanderzusetzen. Denn das bedeutet,
den Eltern klar zu machen, wie ungeheuer groß
ihre persönliche Verantwortung gegenüber dem
Kinde ist. Man mag der Meinung sein, daß
Erziehung nur Vorhandenes wecken, bzw. eindämmen

kann, auf jeden Fall, von allen Faktoren, die
an der Formung des Menschen mitwirken, ist
nach der Vererbung das Beispiel mit der stärkste.
Bedeutet nicht die „Kinderstube" im wesentlichen

jene stetig und unauffällig zur
Selbstverständlichkeit sich entwickelnde Gewohnheit der
guten Formen, die aus der Atmosphäre des Heimes

und aus dem Beispiel der Eltern und
Erzieher erwachsen ist. Und was ist Pestalozzis
„Wohnstube" anderes als wirkendes Beispiel und
beispielhaftes Wirken.

Wenn Mr so erkennen, welch große Bedeutung

dem Beispiel der Erziehung zukommt, dann
ist das nicht mehr und nicht weniger als die
dringende sittliche und pädagogische Verpflichtung
Kur Selbstdisziplin und zur

Selbstkontrolle der Elteru
Ml ihrer selbst, aber auch vor allem um ihrer
Kiyder willen. Sehen wir uns einmal um und
AM« wir Einkehr bei uns selbst! Wie oft

würd das Kind die Weisung an die Hausangestellte

hören: „Wenn Besuch kommt, bin ich
nicht zu Hause", oder wir schicken sogar das
Kind selbst mit dem Auftrag an die Türe, diese
Unwahrheit zu sagen. Darf es uns dann Wunder

nehmen, wenn wir das Kind eines Tages
auf der ersten Lüge ertappen. Und wie schwer
trifft immer eine solche Entdeckung die Mutter,
die glaubt, das Kind immer und stets zur Wahrheit

angehalten zu haben. Oder: Das Kind hört,
Me wir über irgend jemanden aus unserm
Bekanntenkreise sehr scharf urteilen. Muß es nicht
stutzig werden, wenn wir dem Betreffenden
begegnen und es merkt, daß die Mutter sehr
liebenswürdig ist.

Oder: Mittags bei Tisch: Das Kind will von
diesem oder jenem Gericht nichts essen, weil es
dasselbe nicht gerne ißt. Es würde niemals
wagen, diese Weigerung auszusprechen, wenn es
nicht beobachtet hätte, daß heute der Vater, und
gestern die Mutter eine Platte, ohne davon zu
nehmen, vorüber gehen ließen. Eine andere
Erfahrungstatsache aus diesem Gebiete: Dem Kind
schmeckt es mittags bei Tisch nicht; es stellt sich
heraus, daß es noch kurz vor dem Mittagessen
etwas genascht, oder von der Mutter zugesteckt
bekommen hat. Die Erklärimg: Die Mutter pflegt
selbst im Essen keinerlei Disziplin zu halten.

Mau kann diese Beispiele beliebig vermehren-

Wo die Mutter, wenn sie vom Ausgehen nach
Hause kommt, ein Hauskleid anzieht, wird auch
das Kind diese durchaus richtige Gewohnheit
annehmen. Wo die Eltern gegenseitig es niemals
am nötigen Respekt fehlen lassen, und nie in
Gegenwart des Kindes miteinander zanken, wird
auch in dem Kinde Autoritätsbewußtsein und
Achtung vor dem Nebenmenschen geweckt werden.
Und wenn die Mutter sich den Hausangestellten
gegenüber im Ton nie vergreift, und sie als
Hausgenossen behandelt, wird auch im Kinde
niemals das gerade im Kindesalter so häßliche
soziale Tistanzgesühl auskommen. Kurz, der Alltag

mit all seinen Problemen und seinen ernsten

und heiteren Stunden bringt tausendfach
Gelegenheit, um durch gute oder schlechte Beispiele
positiv oder negativ auf das Kind einzuwirken.
Auch die Wecknng des Gemeinschaftsbewußtseins
und des sozialen Verständnisses ist sehr viel
mehr an das Beispiel geknüpft als an theoretische

Erziehung. Wenn die Mutter der alten kranken

A van, die oben in der Mansarde wohnt,
öfters eine gute Suppe schickt, wenn die
abgelegten Kleider des Kindes und das vvu ihm
nicht mehr benutzte Spielzeug regelmäßig in eine
kinderreiche Familie der Nachbarschaft wandert,
dann wird das Kind, durch dieses Beispiel
angeregt, auch selbst einmal sein gutes Herz bs-
n«eisen wollen und von sich aus ein ihm liebes

Spielzeug oder eine Tafel Schokolade opfern und
abgeben. Und schließlich, die Mutter, die gewohnt
ist, jeden Leckerbissen mit der Familie zu
teilen, wird auch Kmder haben, die gerne schenken

und einander eine Freude machen.
Man beobachte einmal das Kind beim Spiele.

Dem guten Pädagogen wird sich da — der
Laie ist hierin harmloser — manche Intimi ät
des Familieulebens enthüllen, die das Kind in
irgend einer Form nachmacht. Gerade im Spiel
also wird sich die tiefgründige Wirkung des
Beispiels am deutlichsten zeigen. Es zeigt sich

freilich auch aus dein Gebiete der Erziehung,
daß Theorie und Praxis zwei ganz verschiedene
Dinge sind. Menschen, die selbst nicht
diszipliniert und gezügelt swd, werden, auch wenn
sie noch so gute pädagogische Grundsätze haben,
in ihren Erziehungsversuchen fehlschlagen, weil
das Kind die Dissonanz zwischen der eigenen
Lebensführung der Mutter und ihren Ge- und
Verboten empfindet. Kinder sind aber überaus
kritische Beobachter. Und deshalb gilt als oberste
Regel für eine gute Erziehung, daß sich die
Eltern selbst in Gegenwart des Kindes in keiner

Weise „gehen lassen" dürfen, und daß in
Umkehrung des Sprichwortes das gute Beispiel
gerade beim heranwachsenden Kind, das selbi-
' ö"dia zu denken beginnt, schlechte Sitten
verdirbt.

' M. G.



gelöstem Borax, dîe Flecken werden damit
Gestrichen und anschließend trocken gebügelt. Das
Versahren verbürgt allerdings nur dann Erfolg,
wenn die Fasern noch nicht zerstört sind.

Stockslecken aus Wäsche

können durch Eintauchen in Essig meist
entfernt werden.

Elasslaschen.
die einen gelblich unreinen Belag aufweisen,
mit starkem Salzwasser füllen und 24 Stunden
stehen lassen. Bei sehr altem Belag mit verdünn-
ter Salzsäure remigen.

Köchinnenausbildung

(Ernges.) Auch der Köchinnenberus, soll er die

jenigen, die sich ihm widmen, dauernd befriedigen

und ihnen Gelegenheit zum Aufstieg
geben, bedarf gründlichster Ausbildung. Eine solche

bietet seit einigen Jahren die Haus Hal
tungsschule St. Gallen in ihrem Köchin
nenjahreskurs, welcher je Ende April beginnt.
Von der Ueberzeugung ausgehend, daß vor der
Praxis der Kochtheorie, Nahrungsmittellehre,
Menukunde und Kostenberechnung den Schüle¬

rinnen geläufig sein sollten, werden diese während

eines halben Jahres nebst dem Kochen,
Einmachen und häuslichen Arbeiten in diesen
Fächern unterrichtet, um in einem zweiten Halbjahre

bei rüchtigen Lehrmeisterinnen ein Praktikum

zu durchlaufen und Gewandtheit und
Selbständigkeit zu erwerben.

Vom Wirken unserer Vereine

HauSfrauenverem Basel und Umgebung

Der Jahresbericht erzählt von dieler und man
nigfaltiger Arbeit. An 21 Veranstaltungen

wechselten interessante Vorträge mit Koch
demonftratisnen, Vorführungen geprüfter
Hanshaltartikel, aber auch mit frohen und
erbaulichen Anlässen ab. Die Mitglieder
zahl konnte auf 635 erhöht werden, und die
Kassenrechnung schloß erfreulicherweise statt eines
gefürchtcten Defizites mit einem kleinen
Vorschlag von Fr. 203.37 ab. Die Berichte der
S ub kom m is sion e n zeugten alle von freudig

geleisteter, erfolgreicher Arbeit, unsere Koch-
Kommission wird sich an der kommenden
Landesausstellung beteiligen. Frau Montandoir-Schur-

ter, die Präsidentin des Verbandes Schweizerischer

Hausfrauenvereine, erstattete noch kurz
Bericht über die Tätigkeit des Verbandes, sowie der
Prüf st elle. Die Leitung beider Instanzen
wird wieder von Basel aus besorgt. Als neue
Vorstandsmitglieder wurden an der Jahresversammlung

Frau Buser-Lang und Frau Schnei-
der-Suter gewählt; der übrige Borstand mit der
Präsidentin wurde bestätigt. Die Wiedergründung

einer Hausdienstkommission wurde
vorgenommen. Mit dem Wunsche der Präsidentin an
alle Mitglieder, mitzuhelfen an den Arbeiten
des Vereins schloß die 13. Jahresversammlung
des Hausfrauenvereins Bafel. B. Sch.

^ ^ersammlungs - Anzeiger

Bern: Vereinigung bernischer Akademi-
lerinnen. Mitgliederversammlung: Montag,,
27. Februar, 20.15 Uhr, im „Daheim". Vortrag

von Dr. vbil. Catharina von
Tadel: „V stanze nkrankheiten — ihre
Erreger und ihre Bekämvfun a". Gäste
willkommen!

Zürich: Lvceumklub, Rämistr. 26, 27. Februar.
17 Uhr: Litcrarische Sektion. Frau L. Keller-

j-slìî scstittZt vor knstoekune.
à 2.2S » S.S<K KrkANNe»» ln kpoü»»k«n

Loiikeur
^ürick 4

krsuNelliLMeedl
vorm. dkeill â La.

?rsumlvlster»tr»L» 2Z
1. Stock. Utt

2Är1od
Telephon 315 86

Vsrtrauellàus
tür gute Leììvareu!

R^11dlII0?S1'lì^8SL 38, ZvKILU
C'LDLI'IIOdl 3 46 86

l'LDLQKälVIIA-äva., VDIIdWNXkAMLK

SS 1.^5
Zcffwsinefelt

ei-gss c!er 5ckwsi^
in sllen

In prâckìiger und gesua
der Qexend xelegeue,

xut einzerlcktete
ttau8kàng88vliu>e

leitet junge ^iâdcffen zu »eldstSndixer pükrunx des ttausvesens an.
Ilntvrrickt und Um^snxisprack« krsnzösiscff. Lpracken, Lport, iVlusik
Prospekte und Xuskuntt durck die Leiterin i^ime. àderluffren

feels nouvelle ménagère, longn> sur Veve>

kssenerstrsLe 89, vis-à-vis Seiirksxebâuse
M/' /eÄe» Telephon S l 141

vauorwsllen fr. 1V.-
kür sie««» Inserat vergilt« Ick I0hf>

Arbeitsstelle tllr Ledrecblicbe
»»s«n«r»tr. ?»

Vsl. 333«!
Iviuc« «

rlansgsstrleict« Ztrllmpr«,
Soel,»n, Pullover», l<Inrl»r-
»ackon. Solls» wa»ct»e uns
Sct>llra»n. V»»rl>snIr»rtII<ol

Iwer ber uns bau/r, bif/i
/l/fcn t?ebrecb/ic/ie?i

einem t^eritieilrî. TZKic
c/enbeii Ä'e an «nr.

^ â> i
-U'« î

-

MM - ^

^irnmsr
von k>. 3.60 an.

t.ictit, t-isiaung und
Sssisnunz inbogriffsn

^ikodoikrsiss Restaurant ^suxkausxass» Lorn
S7ì

vsuerkaite, N»nr>g»«»dt», lickt- uns wzzcdeckte

U/o»
<KiIim) vom öliasenkeim tZkarir (l-idanon)

dckMaux, 260x300 cm nur k'r. 195.—

Vorlagen sckon von kr. 17.50 an
l.Sukor d. 100 cm breit, klinge beliebig, p. m k'r. 29.-

Zpezlalankertixungen nlckt vorrätiger Qröüsn in kürzester ^eit:
tlnverdinälicke àster und ^nsicfftssendungen durck die

ChappuiS: eelon» »«» IVkS»« «d
18rèrns siécles ot lour i»tl»«»oo svr
Is. IsiìKuo st la littsratur« krauyais«.
Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Redaktion.
Aligemeiner Teil: Emmi Btoch, Zürich k, Limmat-

strahe 25, Telephon 32.203.
Feuüteton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bergstrahe 142. Telephon 22.K0K.
Wochenchroml: Helene David, St. Gallen. Tellstr. IS.

i?si?snäs bunts

ldeilisf
bei

«!i i.i.ek

Oie Klüse ttsustrau
ktenKt uricl rechnet î Sie verlangt
susrlrücklick» clio so deliedten

wmnAlilkdio o»»lMs»eiimik.«rliis8isllr»il,as vsi

kloitattlsr, vnsàppià, SilZs!, kes!àSs17, Isl. 2Z.Z0S

P SSl l y

Üier-
leigtvaien

^ H
' Hsî I o chV 5 nen 5 5 Sn! X cnuk

St. psterstrago 1t, ^tiriek
Orell f^SIifiof
l'sl. 3 30 SS

oke ru vortelllZatten preisen
T°oppiek«, Woll», Lànclor, Spitrsn, Oscksn, Stick»,

rsfen, QisZ, Xsrsmik, llol?, tsstsil, Spislvrsrsn usvv.

SHfiwelier Xunstgswerde unrl Nelmsrdelt

müssen stsnsksltsn. Somit

ist es ttotwsnciixksit, nur
sis bests yusiitât oinru-
keulsn, Vtir liefern nur

Lckwsirsrprosukte.

St. Letsrstrssse I? lürieK

Z. Meutert
Spsrisiitâtsn in kTsisck-

uns Wurstkonssrvsn

t4«t3xsrsi Lbsrcutsri»

^ürick 1

Sokàsnxàsss
wsiophonì 3 42 70

k^iials Sstinbospià 2 «soi

plrsusndiicklungssckul«
N«umiln»t»r»llo« 1 Ivrlca »

fier IVilkelm Sctnilîfisk-ZtMung im ortkopäckisciien Institut,
di-tet junzea INáâcken Qelexciàit, cicli tkeyretiscli uns prâlitiscà »ü.rubilscll In N«u»li»It
uns Pflege, UrcletiunA, pürzvrxe uns àîteltseideit, ermLZNclit in cvei snliren eine Nnruf»-
»uidllsung mit xuten àuselciiten kiir itnstellunxen in kâmilie uns àztâlt. Sie ist luxleicii
ein« Orunsiâ^e für eine veitere àusdiisunx in Urankenpkieße uns svciâler pürsorxe uns euk
sein 5peci»Ixediet ser ortliopils. /tnltslt. Stip-nsienmözliclikeiten. iiixene Stevenvermittlx.
Kur»t>»glr>Nî INsi. Nur»s»u»r- 2sndie ilsausiislt l sà, pklexe lssiir). dp 2->40g^
Sctilukprllfungon, vlplom.
iNünsiiciie Auskunft über öerufskrsxen uns -àussiciiten erteilt ein INitzlies ser >rde!ts-
xemeiascüsit oser sie Zciiuileitorln: cl»lr« ltsllouor-SctiuItNve.

Hauskrauenkoclit

vlàtrisà!

VvrtSRt« êRvIiîr»îsvI»«i» Itîîvl»« I
Xein lìÂucà, kein kuö, keine ^.sclie, keine ^.dZsse, kein Oeruck.
Il^gienisck einvvanâkrei!
Keine LxpIosionsZekakr, keine VerAiktunZSAekakr, keine peuersZekakr.
(Zekafirlose LeâiennnZ snck âurck Kinder; keine offenen Kaknen.
Keickte KeZnIierksrkeit, Zute àpassnnA an den ^VärrneHedsrk.
(Zroke Lecfneinliekkeit, stete LetriebsdereitseKskt.

iVlöAlicfikeit des Kocfiens offne àksicfft.
Oleicffrnäüige ^VärrneverteilunZ, nnverZIeicfflicffer Lsckoken.

(?erinZer ffettverffraucff und V^ssser^usstZ.

OerinZs Oekuffr des àffrennens.
LcffonunA der wertvollen Lestandteile der ff^affrunZ.
LilliZer öetriek, ZerinZe ^.ffnutZunZ der Apparate.

Klektrizität aus VVasserkrakt ist unser nationales (5nt;
iffre Auswertung ist von groLsr volkswii-tsckaktlioker-
Bedeutung. Das elektriscke Kocffen trägt viel dazu dei,
diese Kratt auszunützen. «
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